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ABSTRACT 

Diese Bachelorarbeit konzentriert sich auf das Schweizerhochdeutsch, hauptsächlich aber 

auf den schweizerischen Dialekt in der Übersitzler Zeitung. 

Der theoretische Teil meines Werks befasst sich mit den Typen des Schweizerdeutsch und 

den Dialekten in der Schweiz, sowie der Entstehung des Schweizerdeutsch und seiner 

Wortformen.  

Im praktischen Teil analysiere ich zehn ausgewählte Abschnitte aus der Zeitung Übersitz-

ler, sowohl aus dem Blick der Änderungen in der Sprache als auch mit Hilfe allgemein 

bekannter Grammatiken. 

 

Schlüsselwörter: Schweizerdeutsch, Dialekt, Zeitung Übersitzler   

 

ABSTRACT 

This Bachelor thesis concentrates on Swiss German, mainly on the Swiss dialect in the 

Journal Übersitzler.  

The theoretical part of my work focuses on the different types of Swiss German and dia-

lects in Switzerland and then deals on the development of Swiss German and its formation 

of words. 

The practical part deals with an analysis of ten selected articles from the Journal Übersti-

zler, as a point of view of change in language as well as using generally known grammar. 

The aim of this thesis is to show interesting characteristics of Swiss dialect.  
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EINLEITUNG 

Meine Bachelorarbeit wird die Sprachvarianten in der schweizerischen Zeitung Übersitzler 

behandeln. Ich werde mich dem Schweizerdeutsch und seinen Varianten vor allem im 

Haslital Gebiet widmen, wo man ein spezifisches Deutsch benutzt. Die Zeitung Übersitzler 

hat eine große Tradition und ich denke, dass viele Leute diese Sprache nicht kennen. 

Mein Ziel ist es festzustellen, wie das Schweizerdeutsch funktioniert und ob eine Regel 

existiert, welche das Schweizerdeutsch zu verstehen und lernen hilft. Das Deutsch ist für 

sich selbst eine sehr schwierige Sprache und ich will einen Kern für das Schweizerdeutsch 

finden. 

Meine Bachelorarbeit umfasst fünf Kapitel. Die ersten zwei Kapitel beinhalten den theore-

tischen. Teil und die letzten drei Kapitel bilden die Analysen den Texten aus der Zeitung 

Übersitzler und eine Zusammenfassung. 

Der theoretische Teil behandelt die Themen Historie und Varianten des Schweizerhoch-

deutsch, Haslidütsch und die Zeitung Übersitzler. Das Erste Kapitel widmet sich dem 

Schweizerdeutsch und ihren Sprachvarianten. Zugleich liefert dieses Kapitel einen Über-

blick über die Historie, Entwicklung und Wortbildung der Sprache. Im zweiten Kapitel 

werden das Haslidütsch und die Zeitung Übersitzler vorstellt. 

Im praktischen Teil werde ich mich mit der Analyse der Übersitzler Zeitung beschäftigen. 

Ich möchte die Unterschiede und Besonderheiten dieser Sprache aufzeigen. Als Grundma-

terial der Analyse dient mir die Texte aus der Zeitung Übersitzler. In folgenden Kapiteln 

werden konkrete Beispiele der ausgewählten Texte und die Merkmale des Haslidütsch an-

gezeigt. Abschließend werden die Ergebnisse ausgewertet und zusammengefast. 

 

. 
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I.  THEORETISCHER TEIL 

 



TBU in Zlín, Humanwissenschaftliche Fakultät 11 

 

1 WAS IST DAS SCHWEIZERDEUTSCH? 

Am Anfang will ich folgende Fragen stellen: Was ist das Schweizerdeutsch? Existiert diese 

Sprache offiziell oder inoffiziell? Wie viele Varianten bietet diese Sprache an? Warum 

kann man in der Schweiz so viele Sprachen sprechen? 

Alle Fragen sind sehr interessant und ich will die Antworten finden. 

„Das Schweizerhochdeutsch ist nicht eine eigene Sprache, sondern eine nationale Varietät 

der deutschen Standartsprache. Die verschiedenen Varietäten des Deutschen unterliegen 

unterschiedlichen nationalen Normen. Was an einem Ort als angemessen gilt, kann an-

derswo als unangemessen bewertet werden.“ (Bickel, Landolt, 2012, S. 7) 

Ich habe von verschiedenen Leuten aus der Schweiz gehört, dass das Schweizerhoch-

deutsch offiziell nicht existiert. Die Schweizer sprechen Deutsch, aber jeder hat seinen Dia-

lekt und das Hochdeutsch ist für jeden wie eine Fremdsprache. Es ist auch möglich, was 

auch allgemein bekannt ist, dass sich jemand aus dem Osten der Schweiz mit jemandem 

aus dem Süden nicht versteht. Das ist sehr komisch aber zugleich interessant. Es geht nicht 

bemerken, wie viele Sprachen und Varietäten der Sprache existieren. Wir wissen, wie man 

die Varianten nennt. „Solche schweizerischen Varianten werden Helvetismen genannt, die 

österreichischen Varianten heißen Austriazismen, die deutschländischen Teutonismen.“ 

(Bickel, Landolt, 2012, S. 7) 

Man kann nicht sagen, wie viele Varianten diese Sprache zu bieten hat. Es ist klar, dass die 

Schweizer Sprache viele und unzählige Möglichkeiten hat. Das Schweizerdeutsch ist ge-

schrieben in der Schweiz wie „Schweizerdütsch“ und man liest es Schwi:zerdytsch. 

Die Schweiz hat offiziell 20 Kantone und 6 Halbkantone, dann existierten noch viele Ge-

biete, wo man mit anderen Dialekten spricht. Ein Gebiet in der Umgebung der Stadt Mei-

ringen heißt Haslital und das Deutsch nennt man Haslidütsch.  

Nach Bickel, Landolt (2012, S. 7) existieren viele Länder, wo das Deutsch die Amtsspra-

che ist.  In diesen Ländern hat man im Lauf der Sprachgeschichte die spezifischen Beson-

derheiten gebildet. Die Varianten des Schweizerhochdeutsch sind auf allen Ebenen der 

Sprache, z. B. Wortbildung, Schreibung oder Artikulation. Zum Beispiel: Va:tər und nicht 

Va:ta; e:wig und nicht e:wich. 
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Das Schweizerhochdeutsch hat auch unterschiedliche Redewendungen. „Die Faust im Sack 

machen und nicht die Faust in der Tasche ballen, oder weder Fisch noch Vogel und nicht 

weder Fisch noch Fleisch.“ (Bickel, Landolt, 2012, S. 7) 

1.1 Historie des Deutsch in der Schweiz 

Die Schweiz hat vier Landessprachen, welche Deutsch, Französisch, Italienisch und Räto-

romanisch sind. Das Deutsch war lange Zeit im Vordergrund, weil die alte Eidgenossen-

schaft in den Jahren 1291 – 1798 existiert hat. Es war ein Bund, der die deutschsprachigen 

Staaten vereint hat. (Janich, Greule, 2002, S. 42) 

Nach Ammon (1995, S. 229) hat der schweizerische Bund im Jahre 1291 zum Hause 

Habsburg gehört und sie war abhängig. Im Jahre 1353 hatte der Bund acht Kantone und 

während der nächsten 160 Jahre haben sich weitere 5 Kantone angeschlossen. Das heißt, 

dass der Bund dreizehn Kantone im Jahre 1513 zählt. Im Jahr 1499 wurde der Schwaben-

krieg durch den Frieden in Basel beendet. Dank dem Westfälischen Friedensvertrag, der im 

Jahre 1648 abgeschlossen wurde, hat der Bund die internationale Unabhängigkeit vonseiten 

Habsburgs und vom Heiligen Römischen Reich gewonnen.  

Während der Jahre 1805 – 1810 sind die französisch-, italienisch- und rätoromanisch-

sprachigen Kantone hinzugekommen. Im Jahr 1848 wurde offiziell festgehalten, dass die 

drei Sprachen (Deutsch, Französisch und Italienisch) gleichgestellt werden. Die vierte 

Sprache Rätoromanisch wurde im Jahr 1938 auch eingegliedert.  Die Viersprachigkeit ist 

territorial geregelt, d.h., dass eine Sprache die offizielle (ohne Ausnahme) ist.  Im Parla-

ment spricht und schreibt man Hochdeutsch. Weil die Schweiz mehrsprachig ist, nennt 

man es demnach eine „Sprachenkultur“. (Janich, Greule, 2002, S. 42) 

Heute hat die Schweiz 23 Kantone und 3 Halbkantone. „ Von den 26 Kantonen bzw. Halb-

kantonen sind 17 ganz und 4 teilweise deutschsprachig. Im Jahre 1980 machten die 

Deutschsprachigen 73,5 Prozent der staatsbürgerlichen und 65 Prozent der Wohnbevölke-

rung der Schweiz aus. Als Teil der Verfassung von 1848 werden zunächst Deutsch, Fran-

zösisch und Italienisch als „Nationalsprachen“ bestimmt. In der Verfassungsrevision von 

1938 kommt aufgrund von Artikel 116 Rätoromanisch als vierte Nationalsprache hinzu, 

und die drei bisherigen Nationalsprachen erhalten den zusätzlichen Status von „Amtsspra-
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chen des Bundes“; d. h. sie dienen zur Durchführung der Amtsgeschäfte der Zentralregie-

rung.“ (Ammon, 1995, S. 229-230) 

Matecki (2000. S. 88) schreibt, dass Hochdeutsch in der Schweiz nur als Schreibsprache 

anerkannt ist. Die Leute sprechen Schwyzerdütsch. In der Westschweiz spricht man zwar 

Französisch aber nicht wie in Paris. Südlich der Alpen befindet sich der italienische Kan-

ton, das Tessin. Dort hat der italienische Einfluss die Landessprache und die Lebensweise 

beeinflusst. In einigen Teilen des Kantons Graubünden kann man die vierte Nationalspra-

che der Schweiz hören: Rätoromanisch. Leider benutzen die Schweizer diese Sprache sehr 

selten und deshalb sprechen nur 0,5% der Menschen Rätoromanisch. Diese Sprache ent-

stand aus einer Mischung der Sprache der einheimischen Alpenbewohner mit dem Latein.  

1.1.1 Entwicklung des Schweizerdeutsch 

„Die Schweiz geht politisch schon viel länger einen eigenen Weg als die beiden anderen 

nationalen Zentren der deutschen Sprache, Österreich und Deutschland. Nach dem Schwei-

zer Geschichtsverständnis beginnt dieser Eigenweg schon im Jahre 1291 mit dem sagen-

umwobenen Ewigen Bund der „Waldstätte“ und späteren Kantonen Uri, Unterwalden und 

Schwyz, wobei letztere dem Land den – standarddeutsch diphthongierten – Namen gab 

(Schwyz > Schweiz).“ (Ammon, 1995, S. 229) 

Der Anfang des sprachlichen Schweizerdeutsch reicht zurück bis ins 15. Jahrhundert. Das 

Deutsch hat das mittelalterliche Mittelhochdeutsch verändert. Dank (im Jahre 1455) dem 

Gutenberg erfundenem Buchdruck  und neue Handelswege des Frühkapitalismus, wurde 

die Entstehung und Ausbreitung eines überregionalen Neuhochdeutsch positiv beeinflusst. 

Im Jahre 1522 hat Martin Luther die Bibel ins Neuhochdeutsche übersetzt und seit dieser 

Zeit wurde die Bibel als einer der ersten neuhochdeutschen Bücher aufgefasst. Die Ände-

rung war z. B. aus den einfachen Vokalen „min hus“ werden Doppelvokale „mein Haus“.  

In der Schweiz entstand keine überregionale mündliche Standardsprache. 1 

 

                                                 

 

1 Vgl. http://www.mittelschulvorbereitung.ch/contentLD/DE/Div21lSchWort.pdf 
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Während dem 14. und 15. Jahrhundert hat die eigene landschaftliche Schreibsprache einen 

großen Einfluss auf die typisch-deutschsprachige Schweiz gehabt. Dazu hat Ulrich Zwing-

li, Reformator, der in Zürich wirkte, mit seinen Schriften beigetragen. Er hat einen Einfluss 

auf das Schweizerdeutsch gehabt. Er hat z.B.: „fry“ (frei), „us“ (aus), „ynleitung“ (Einlei-

tung) oder „fegfür“ (Fegefeuer) geschrieben. Deutliche Merkmale dieser Sprache sind die 

alemannische Monophthonge2 und lexikalische Besonderheiten. Aber im 16. Jahrhundert 

war Deutsch dank der Übernahme der neuhochdeutschen Diphthonge3 näher der Schweizer 

Schreibsprache. Ein Wendepunkt auf dem Wege zu dem Schweizerdeutsch war die dem-

gemäß sprachliche Überprüfung der Züricher Bibel aus den Jahren 1662 – 1667. Im 18. 

Jahrhundert ist das sächsische Deutsch auch in die Schweiz gekommen und hat als das an-

erkannte Sprachvorbild das Schweizerdeutsch geprägt. Das sächsische Vorbild vertrat auch 

die bekannten Persönlichkeiten wie z.B.: Johann C. Gottsched oder der Schweizer Dichter 

Salomon Gessner. Gegen das sächsische Deutsch entstanden die Proteste. Ein sehr bekann-

ter Protest war der, des Züricher Literaturtheoretikers Johann J. Bodmer. Seine Proteste 

wurden von den Sturm und Drang Dichtern praktiziert. Dank solchen Einsprüchen wurde 

die Dialektliteratur entwickelt. Diese Zusammenhänge hatten zur Folge, dass die Akzep-

tanz der schweizerischen Kennzeichen in der Standartsprache und der graduelle Übertritt 

den Autoren in der Schweiz - „vom sprachlichen sich-nicht-anpassen-Können zum sich-

nicht-anpassen-Wollen“ bereitet. (Ammon, 1995, S. 230 - 231) 

1.2 Gründe der Helvetismen 

Die Gründe, warum die Varianten des Hochdeutschen (Helvetismen) entstanden, sind viel-

fältig. In erster Linie geht es um die Verteilung der deutschsprachigen Bevölkerung über 

freie Staaten, weil die Staatsgrenzen die Sprachgrenzen sind. Damit hängt zusammen, dass 

die Bevölkerung eines Staates ein untrennbarer Bestandteil einer Kommunikationsgemein-

schaft ist. Die Medien wie z.B. Fernsehen, Radio oder Zeitschriften stoppen die Landes-

                                                 

 

2 Monophthong ist eins, einfach Laut, wörtlich einfacher Laut. einfacher Vokal Gegensatz zu Diphthong. 

(Glück, 2010, 440) 

3 „Diphthong, Vokalsequenz mit artikulator. gleitendem Übergangzwischen zwei distinkten ↑ isosyllabischen, 

aritikulator. und akust., aber zetil. nicht abgrenzbaren Vokalstellungen. “ (Glück, 2010. S. 152) 
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grenzen nicht, aber die nationalen und regionalen Medien haben einen größeren Einfluss 

gegenüber der ausländischen Konkurrenz und haben eine gewisse Vorbildfunktion für die 

Sprachteilhaber. (Bickel, Landolt, 2012, S. 8) 

Der nächste Faktor bildet das schweizerische Schulwesen. Die Schulen unterstehen kanto-

naler Hoheit und die Lehrerbildung ist kantonal  organisiert. In der Schweiz tradiert man 

die schweizerischen Schulbräuche. Hochdeutsch wird in der schweizerischen Form weiter 

zelebriert. (Bickel, Landolt, 2012, S. 8) 

„Ein Staatswesen hat zudem einen enormen Regulierungsbedarf, der ebenfalls zur Heraus-

bildung von Varianten beiträgt. In der Schweiz gibt es eine Bundesverfassung, in jedem 

Kanton eine Kantonsverfassung, dazu auf allen Stufen, Gesetze, Verordnungen und Reg-

lemente. Gerade bei Gesetzen und Verorderungen ist es zudem wichtig, eine stringente 

Terminologie zu verwenden. Daher unterhält die Eidgenossenschaft einen eigenen Sprach-

dienst, der über die Einheitlichkeit der Terminologie wacht. Auch Institutionen und Ver-

waltungseinheiten sind häufig geschichtlich gewachsen. Benennung und Terminologie re-

flektieren diese Geschichte.“ (Bickel, Landolt, 2012, S. 8) 

Zum letzten Faktor gehören die Dialekte.  Sie haben eine wichtige Rolle bei der Entstehung 

von Helvetismen. Die Dialekte beeinflussen die Standartsprache und die Unterschiede von 

verschiedenen Dialekten reflektieren sich aufs Hochdeutsche. (Bickel, Landolt, 2012, S. 9) 

1.2.1 Schreibung, Lautung und Wortschatz des Schweizerdeutsch gegen Hoch-

deutsch 

Alle drei Wörter haben die Herkunft in der griechischen Sprache. Die Schreibung ist auf 

Griechisch Orthograpie, die Lautung Orthophonie und Wortschatz Ortholexik.  

1.2.1.1 Orthographie 

In Deutschland und Österreich benutzt man den Buchstaben „ß“ gebräuchlich. Was es inte-

ressant ist, ist dass der Buchstabe „ß“ für die Schweizer ungewöhnlich ist. 

„Die schweizerischen Schreibmaschinen verzichten mit Rücksicht auf die französischspra-

chigen Landesteile auf die Buchstaben <ß>, <Ä>, <Ö>,  <Ü> zugunsten von <à>, <é>, <è> 

und <ç>. Allerdings stand das <ß> in der Schweiz wohl auch ansonsten auf schwächeren 
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Füßen. So wir dort auch die Frakturschrift, aus der das <ß> stammt (Ligatur von <i> (lan-

ges s) und <ƺ> (z)), früher aufgegeben in Deutschland. 

Die Buchstabenkombination <ss> nach Langvokal und am Wortende bildet spezifisch 

Rechtschreibhelvetismen, deren Anzahl allerdings bei Verwirklichung der neusten Recht-

schreibreform eingeschränkt wird, der zufolge <ß> nach Kurzvokal allgemein durch <ss> 

ersetzt werden soll. Wortbeispiele: Füsse, Grösse, (Genuss), (Hass), (muss) usw. 

Im Zusammenhang mit dem Verzicht auf das <ß> gibt es auch eine Besonderheit bei der 

Worttrennung. Sie erfolgt stets, also auch nach Langvokal (offener Silbe) durch Trennung 

des <ss>, also Stras-se, reis-sen usw. Dt./österr. Wird dagegen nach Langvokal hinter dem 

Vokal getrennt, also Stra-sse, rei-ssen usw.“ (Ammon, 1995, S. 254) 

Man schreibt in der Schweiz z.B.: Bohème (dt. Boheme), Crawl (dt. Kraul), Début (dt. 

Debüt), Enquȇte (dt. Enquete), Pédicure (dt. Pedikure), Résumé (dt. Resümee), usw. (Am-

mon, 1995, S. 254) 

1.2.1.2 Orthophonie – Vokale, Konsonanten und Akzent 

Nach Ammon (1995, S. 255) existieren die wichtigen Kodexteile zur Aussprache in der 

Schweiz. Das sind Boesch (1957), Siebs (1969), Meyer (1989), Burri u. a. (1993) und 

Hofmüller-Schenck (1995). Auf alle Sprechdomänen des Schweizerhochdeutschen berufen 

sich diese Kodexteile. Der Rundfunk soll den Kodex Burri u. a. einhalten und für Radio 

DRS ist er sehr verbindlich.  

„Beu Burri u. a. (1993) und weitgehend ebenso bei Hofmüller-Schenck (1995) sind die 

schweizerhochdeutschen Aussprachebesonderheiten gegenüber Meyer, Boesch und Siebs 

deutlich reduziert; hauptsächliche Orientierungsgrundlage ist in beiden Fällen der Ausspra-

che-Duden (1990), von dem jedoch zugunsten einiger Aussprache-Helvetismen abgewi-

chen wird.“ (Ammon, 1995, S. 255) 

Interessante Besonderheiten in Vokalen und Konsonanten nach (Ammon, 1995, S. 256 - 

257): 

Als standard benutzt man die Kurzvokale in der Schweiz,  welche geschlossen gesprochen 

werden. Es ist so [i], [y], [u] aber Hochdeutsch so [ɪ], [ʏ], [ʊ]. 
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Man spricht von <y> als [ɪ] bzw. [i:] in einigen Lehnwörtern4 aus. Z.B. Wörter wie Asyl, 

Forsythie, Libyen, Physik, System, Zylinder oder auch Namen Lydia, Schwyz usw. 

Auf Hochdeutsch spricht man von <y> [ʏ] bzw. [y:]. Aussprache von <u> in vielen 

Lehnwörtern aus der englischen Sprache ist als [oe] wie z.B.: lunchen oder Cup. 

[ue], [üe] und auch meistens [ie] in den Familiennamen wird entsprechend der Orthogra-

phie ein aus dem Dialekt stammender fallender Diphthong gesprochen. 

Man spricht [uə] (dt. [u:]) in Hueber oder Ueli, [yə] (dt. [y:]) in Büeler oder Grüebler, [iə] 

(dt. [i:]) in Dieth oder Lienert. 

Lenis-frikative und –plosive Konsonanten spricht man (in der Schweiz) stimmlos aus. Das 

sind [z̥], [ʒ̊], [b̥], [v̥], [d̥], und [g̊] in den Wörter z. B. Bär, doch, gern, Suppe oder Wald.  

Wenn man geschriebene b, d, g im Auslaut aussprechen will, muss man die Wörter ohne 

Aspiration aussprechen = man verzichtet auf Auslautverhärtung. 

Nächste Besonderheiten sind auch in der Aussprache: 

- von Buchstaben [f] des geschriebenen <v> in einigen Lehnwörtern wie z. B. Ad-

vent, Evangelium, Klavier, nervös, Provinz, Revier, Vasall oder Venedig, 

- von Buchstaben [χ] des geschriebenen <ch> im Wortanlaut vor vorderem Vokal in 

Lehnwörtern ist Gebrauchsstandart - [ç] oder [k] ist kodifiziert z. B. Chemie, China 

oder Chirurgie. 

- Von Buchstaben [k] des geschriebenen <g> im Suffix <-ig> und im unbetonten 

Wortelement <-igt> wie in Wörtern ewig, erledigt, genehmigt oder Ludwig usw.  

Akzent und Tonhöhe sind in der Schweiz auch unterschiedlich zum Hochdeutsch. Der 

schweizerische Wortakzent ist kodifiziert und der schweizerische Tonhöhenverlauf ist 

nicht kodifiziert. Schweizer wandeln die Satzmelodie stärker in der Tonhöhe als Deutsche 

ab. In der Schweiz benutzt man den Akzent auf der ersten Silbe, weil die Schweizer ein aus 

dem Französischen schwebenden Akzent entlehnen. Zum Beispiel Asphalt, Apostroph, 

                                                 

 

4 Lehnwor - „Lexikal. ↑Entlehnung, die (im Unterschied zum ↑Fremdwort) weitgehend in das phonol., mor-

pholog. und graphemat. System der Nehmerspr. integriert ist. “ (Glück, 2010, S. 392) 
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Billet, Budget oder Filet oder den Akzent auf der letzten Silbe z. B. im der Wort Sakko. 

Das ist der Akzent im Hochdeutsch auf der ersten Silbe. (Ammon, 1995, S. 257 – 258) 

„Meyer (1989) und der Rechtschreibung-Duden (1991) bilden, wie mir scheint, die wich-

tigsten Kodexbestandteile für die Worthelvetismen; aber auch der Schweizer Schülerduden 

1 und 2 (1980; 1976) und Bigler u.a. (1987) sind auf Grund ihres Status als Binnenkodex 

bedeutsam. Auf diese Kodexteile stützt sich die folgende Darstellung hauptsachlich.“ 

(Ammon, 1995, S. 259) 

1.2.1.3 Wörter auf Schweizerdeutsch und Hochdeutsch 

Hier sind ein paar Beispiele nach Ammon (1995. S. 260 – 277), welche Wörter man in der 

Schweiz täglich benutzt. Der Unterschied zwischen: 

Schweizerdeutsch    Hochdeutsch 

Apéro/Apero/Apéritif/Aperitif  Aperitif 

die Baumnuss/Walnuss   die Walnuß 

der Bierstengel    die Salzstange 

Buscuit     Keks 

der Fleischvogel    die Roulade 

Geschwellte     gekochte Kartoffeln 

der Gipfel/ das Gipfeli (Gebäck)  das Hörnchen 

das Güggeli     das Hähnchen 

Konfitüre     Marmelade 

das Pflümli     der Pflaumenschnaps 

(süßer) Rahm     Sahne 

Weindegustation    Weinprobe 

auswinden     auswringen  

die Echarpe     die Schärpe / der Schal 

der/das Jupe     der Rock 

Nuggi      der Schnuller 

Spanntepich     Teppichboden 

das Taburett     der Hocker 

Advokat [atfo'ka:t] / Rechtsanwalt  Rechtsanwalt 

die Alterssiedlung    das Altenwohnheim 

das Department    das Ministerium 
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der Einzahlungsschein   die Zahlkarte 

Expressstrasse     Schnellstraße 

Funktionär / Beamter    Beamter 

Gemeindeammann/Gemeindepräsident Bürgermeister 

Wehrmann/(wehrpflichtiger) Soldat  Soldat 

Bijoutier [biʒ̊utje]    Juwelier 

die Buffettochter [bʏfɛ…]   das Büffetfräulein 

Comestibles     Delikatessen 

Velo [v̥elo]     Fahrrad 

Goal [gool/go:l]    Tor 

Altjahr(e)stag/Silvester   Silvester 

heuer/in diesem Jahr    in diesem Jahr 

viertel über sieben/viertel nach sieben viertel nach sieben 

 

Phraseologismen 

aufsmal/aufs Mal/ auf einmal   auf einmal 

auf Zusehen hin    bis auf weiteres 

auf den Stockzähnen lachen   in sich hinein lachen 

bis und mit      bis einschließlich 

Dampf aufsetzen    Dampf machen 

den Bengel hochwerfen   das Ziel hoch stecken 

durch alle Böden    um jeden Preis 

eine Frist ansetzen    eine Frist festsetzen 

etwas bachab schicken/etwas verwerfen etwas verwerfen 

wie der Esel am Berg    wie der Ochs am/vorm Scheunentor 

zum voraus     im voraus 
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1.3 Varianten des Schweizerdeutsch „Nationaldialekt“ 

In der Schweiz ist es sehr anspruchsvoll irgendwelche Kontinuität der Dialekte zu finden. 

Die Schweiz ist offiziell ein viersprachiges Land. Man weiss, dass sich viele unterschiedli-

che Dialekte in der Schweiz befinden. Selber bin ich mit vielen Schweizern aus unter-

schiedlichen Gebieten zusammengekommen und ich habe interessante Varianten des 

Schweizerdeutsch erkannt. Ich habe das Berndeutsch, Zürichdeutsch oder Haslidütsch ge-

hört. Nach meinen Erlebnissen und Erfahrungen, wenn ein Schweizer spricht, klingt es wie 

ein Lied. Ihre Intonation ist sehr melodisch. Ich denke, dass sie diese Satzmelodie gemein-

sam haben.  

Zum Beispiel benutzt der Schweizer verschiedene Grußformeln wie Grüezi, Grüazi, Grües-

sech oder Griezi, welche ich gehört habe. Man kann auch Sali, Salü oder Salu sagen. Meis-

tens sagt der Schweizer nur „Guete“, wenn er Guten Morgen, Abend oder Appetit wünscht.  

„Die deutschsprachige Schweiz gehört ganz zur alemannischen Dialektregion, mit Aus-

nahme des kleinen Gebiets von Samnaun im östlichen Graubünden, wo die bairische Dia-

lektregion das Schweizer Gebiet berührt. Die alemannische Dialektregion erstreckt sich 

über das Gebiet der Schweiz hinaus auf Lichtenstein, auf das österreichische Bundesland 

Vorarlberg, den Südwesten des Landes Bayern und den Süden Baden-Württembergs in 

Deutschland sowie das südliche und mittlere Elsass, soweit dort noch Dialekt gesprochen 

wird.“ (Ammon, 1995, S. 283) 

Von Norden nach Süden kann man dialektgeographisch die deutschsprachige Schweiz in 

die drei Grundregionen gliedern. Das sind die Mittelalemannische, Hoch- und Höchstale-

mannische Gebiete und Dialekte. Es existiert noch eine Einteilung der Dialekte, es geht um 

fünf größere Dialektregionen, zu welchen die Innerschweiz (die Urkantone Uri, Schwyz, 

Unterwalden und auch Luzern und Zug), Nordosten (östlich und nördlich des Kantons 

Schaffhausen und Zürich, Thurgau, Sankt Gallen und Appenzell), Nordwesten (Basel Stadt 

und Land, Bern, Teile Aargau und Solothurn), Osten und Westen gehören. Was klar ist, 

dass die deutschsprachige Schweiz bei aller dialektalen Differenzierung relativ gemeinsam 

ist. Zum Beispiel in Deutschland ist dialektale Differenzierung sehr unterschiedlich und 

nicht einheitlich. Der Grund der schweizerischen Besonderheiten liegt wahrscheinlich da-

rin, dass das Schweizerdeutsch die linguistische Distanz zwischen Standartvarietät und 

Dialekten durchweg gültig ist. Eine andere Möglichkeit, warum es so viele Dialekte in der 
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Schweiz gibt, ist, dass dank der Kantonsleitung die Differenzen der Dialekten entstanden. 

(Ammon, 1995, S. 283 – 289) 

Nach einer Umfrage, welche die schweizerische SRF gemacht hat, wurden rund 33 000 

Schweizer angesprochen. Ihre Herkunft und ihren Dialekt haben die Menschen angegeben 

und mit diesen Daten wurden die alte Untersuchung komplettiert und verglichen. Zum Bei-

spiel das Wort der Schluckauf geht (nach Sprachforscher Leemann) die Grenze zwischen 

den Wörtern <Gluggsi> und <Hitzgi> praktisch der Kantongrenze zwischen Solothurn und 

Aargau bzw. Bern und Luzern nach. Oder im nördlich Aargau der <Hitzli> hat das <Glug-

gsi> verdrängt.5 

„Wie auch im Italienischen und Lateinischen hat das schweizerdeutsche Wort räumliche 

und zeitliche Bedeutungen. Reich bezeugt ist im «Schweizerischen Idiotikon», dem «Wör-

terbuch der schweizerdeutschen Sprache», die räumliche: Das Huus het z wenig Spatzig, es 

ist zu klein, zu eng, sagt man etwa im Aargau. En Teckel von ere Bläächbüchs mues echli 

Spatzig haa, damit er sich leichter öffnen lässt, heißt es in einem Beleg aus Bülach. Auch 

in uneigentlicher Verwendung kommt es vor; das Idiotikon bringt aus Fehraltorf den Satz 

Me mues eme junge Mäntsch echli Spatzig loo. Für die zeitliche Bedeutung führt das Wör-

terbuch äim Spatzig gèè aus der Stadt Zürich an, also einem Schuldner eine Frist setzen. 

Ein Appenzeller Nachtwächter hed bis zor andere Rondi zwänzg Minuute Spaazi ghaa. 

Und Gott hat zur Erschaffung der Welt nur sächs Taag Spatzig ghaa, wie ein Luzerner 

schrieb. (© Schweizerisches Idiotikon)  

Wir können die Unterschiede zwischen den Dialekten auf dem Wort „der Thek“ zeigen. 

„In Zürich und Glarus den Theek, im Thurgau den Theekt oder die Theekte, in Luzern die 

Theeke, im Aargau, in Basel, Bern, Solothurn und in Teilen St. Gallens und Graubündens 

den Schuelsack, in Bern auch den Habersack oder kurz Habi, im Wallis, in Unterwalden 

und in Teilen Graubündens die Schueltäsche, vielerorts in Aargau, Bern, St. Gallen, Ap-

penzell und Graubünden den Tornister, in Teilen von Schaffhausen und Schwyz den Ran-

ze, in Davos und Klosters die Pulscha, und vielleicht kennen die einen oder andern Zuger 

                                                 

 

5 Vgl. https://www.srf.ch/news/schweiz/hitzgi-gluggsi-higgis-erkennen-sie-ihren-dialekt 
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noch den Ooser. So waren im Grossen und Ganzen die Verhältnisse jedenfalls in der Mitte 

des 20. Jahrhunderts. 

Der Habersack und der Tornister waren zuerst im Militär üblich, ehe sie zur Tasche des 

Schülers wurden. Die Pulscha stammt aus dem Rätoromanischen und war ursprünglich die 

Hirtentasche. Der Ooser oder Aaser bezeichnet eigentlich die Brottasche der Wandernden 

und Jäger. Das auffälligste der oben genannten Wörter aber ist der Theek(t) bzw. die 

Theek(t)e.“ (© Schweizerisches Idiotikon) 
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2 DIE ZEITUNG ÜBERSIZLER AUS DEM HASLITAL 

Das Haslital ist ein Gebiet, welches in der Schweiz liegt. Es gehört zum Kanton Bern und 

grenzt an Obwalden, Nidwalden, Uri und ans Wallis. Die Region Haslital befindet sich 

zwischen Meiringen bis zum Grimselpass.  

Dieses Gebiet entstand der Sage nach während der Völkerwanderung. Die Menschen sind 

aus Schweden oder Friesen gekommen. Im 13. Jahrhundert haben die deutschen Kaiser mit 

dem Sitz in der Kirche in der Stadt Meiringen geherrscht, es war reichsfrei. Im Jahre 1310 

verlor Haslital die Freiheit und hat zur Bern gehört. 1833 wurde Haslital als Amtsbezirk 

Oberhasli mit den sechs Gemeinden Hasliberg, Innertkirchen, Gadmen, Guttaten,  Meirin-

gen und Schattenhalb gegründet. Mit der Bundesverfassung im Jahr 1848 kehrte die politi-

sche Ruhe zurück. (Wikipedia, ®2016) 

Das Haslital gehört zum Berner Oberland. „ Das Berner Oberland im südlichen Teil des 

Kantons Bern ist ein Zentrum des Alpentourismus. Interlaken ist der älteste fremdenver-

kehrsort des Landes. Im Kanton Bern sind noch viele alte bäuerliche Traditionen lebendig. 

Eine besondere Attraktion auf den zahlreichen Volksfesten sind die archaischen Sportdis-

ziplinen (z. B. das „Schwinge“, eine Art Ringkampf, oder das „Steinstoßen“). Im Beipro-

gramm treten außerdem Fahnenschwinger, Alphornbläser und Jodler auf. An vielen Orten 

ist auch der Alpaufzug der Kühe im Frühjahr und der Abzug im Herbst ein Volksfest. Dann 

trägt man die alten, bäuerlichen Trachten und die Kühe werden festlich geschmückt.“ (Ma-

tecki, 2000, S. 94) 

Der Dialekt wird in den verschiedenen Regionen des Kantons Bern und in manchen Teilen 

der angrenzenden Kantone gesprochen. Von Region zu Region gibt es jedoch grosse Un-

terschiede in Aussprache und Wortwahl. So sagt man in der Region Biel zum Beispiel für 

tief «dieff», während die Stadt Berner «töif» sagen. Die Berner Oberländer verwenden die 

fürs Berndeutsche so bekannte l-Vokalisierung und nd-Velarisierung nicht. Dort spricht 

man von «Milch» und «Hund» wo Stadtberner «Miuch» und «Hung» sagen würden. Weil 

die Dialekte im Berner Oberland so stark von den Dialekten des Mittellandes abweichen, 
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werden diese oft auch separat als Berner Oberländisch und Brienzer/Haslitaler Dialekt be-

zeichnet.6 

Ich kenne noch eine schöne Tradition im Haslital, sie nennt sich Trycheln. Den herkömm-

lichen Brauch bewahren und feiern die Schweizer im Haslital schon über hundert Jahren. 

Der Festtag findet zum Jahresende statt. In der letzen Jahreswoche treffen sich alte Men-

schen, junge Leute oder auch Kinder und gehen mit großen und kleinen Glocken und mit 

Musikinstrumenten (wie Trommel oder Trompete) die Straβe auf und ab. Sie klingen und 

spielen die gleiche Melodie. Jeden Tag treffen sie sich ungefähr fünfmal und trycheln. Der 

letze Tag ist „der große Tag“, welcher man die „Altjahrswoche“ nennt,  und alle Teilneh-

mer tragen Masken. Zu dieser Gelegenheit kommt die Zeitung Ubersizler heraus. Das 

heißt, dass diese Zeitung nur einmal pro Jahr ausgedruckt wird. 

Leute aus dem Gebiet Haslital sprechen Haslidütsch oder man kann auch Haslitütsch 

schreiben. Aber Schreibendeform ist offiziell Schweizerdeutsch. Sie können Schweizer-

deutsch oder auch Hochdeutsch, weil viele Fernsehkanäle auf Hochdeutsch sind, im Radio 

und Fernsehen hören oder in der Zeitung lesen, sie verstehen. Aber sie behaupten, dass sie 

Schweizerdeutsch und Hochdeutsch nicht sprechen können.  

2.1 Zeitung Übersizler 

Die Jungfrau Zeitung schrieb: „Hans Huggler ist zuständig für den Verkauf des «Ubersiz-

ler». Während des Jahres bis jeweils am 12. Dezember werden Beiträge gesammelt. Ein 

geheimes Komitee gestaltet dann daraus eine Zeitschrift. Sich gegenseitig hochzunehmen, 

das gehört dazu. Doch manchmal werde das zu ernst genommen. «Über hundert Jahre gibt 

es den 'Ubersizler' schon», wieß Hans Huggler zu berichten. Er habe noch einen von 1931 

zu Hause. Der Erlös sei für die Aufwendungen des «Ubersizler», einiges spende man für 

einen guten Zweck und ein Teil werde zurückgestellt. «Für Prozesse. Es gibt immer wieder 

Personen, welche sich einen Anwalt nehmen und sich über einen Beitrag, der sie betrifft, 

beschweren», sagt Hans Huggler. Er werde auch oft angegriffen. «Weil die Leute denken, 

dass ich auch im Komitee bin, dabei bin ich nur der Postbote.» So ist es unter anderem 

                                                 

 

6 Vgl. http://www.digezz.ch/kennsch-baernduetsch/ 
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auch seine Aufgabe, den Gadmern und Guttannern ihren «Ubersizler» am 30. Dezember 

vorbeizubringen.“(Gossweiler Media AG, © 2001 – 2016) 

2.1.1 Beschreibung der Zeitung Übersizler 

Die Bezeichnung Übersizler entstand wahrscheinlich aus der Ubersitzt. Das ist der Name 

für die offizielle Woche der Trycheln. Die Benennung der Zeitung hat ein spezifisches 

Merkmale, welches an jeder Titelseite ist. Danach kann man den Namen Übersitzler oder 

auch Ubersitzler benutzen, weil es dialektisch ohne Umlaut ist. Wenn man diese Zeitung 

nicht kennt, weiß er es nicht, wie den Namen aussprechen soll. Die beiden Varianten der 

Schreibung sind möglich. 

In dieser Zeitung sind viele kurze Zeitungsartikel, welche verschiedene Leute aus dem Ge-

biet Haslital geschrieben haben. Man kann hier Hochdeutsch, Schweizerdeutsch oder auch 

Haslidütsch lesen. Die Themen sind abwechslungsreich. 

Die Medien wie z. B. die Redaktion der Zeitung, der Rundfunk (Radio Krone 

UNTERBACH) oder die Behörden (in Meiringen, Innertkirchen usw.) schreiben in der 

Zeitung Übersitzler hochsprachlich. Den Dialekt benutzen die Bewöhner aus den Dörfen 

und Städten des Gebietes Berner Oberland. 

Im Jahre 1977 wurde in der Zeitung z. B. von Redaktoren über den Verkehrsverein Brünig-

Hasliberg, der Feuerwehrberichterstatter über den Feuerwehrkurs im Wallis und viele Ge-

dichte auf Dialekt geschrieben. Man kann auch viele Bilder sowohl lustige als auch ge-

wöhnliche sehen. Im Übersizler schreibt man auch über Witze, Erlebnisse und Erfahrun-

gen. 
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II.  PRAKTISCHER TEIL 
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3 DIE ARTIKEL IM ÜBERSITZLER 

In praktischen Teil meiner Bachelorarbeit beschäftige ich mich mit der Analyse ausgewähl-

ter Texte aus der Übersitzler Zeitung. Der praktische Teil wird auch die sprachlichen Ver-

schiedenheiten betrachten. Ich werde mich mit Artikeln, welche im Dialekt geschrieben 

sind, befassen. Ich habe zehn Ausdrucke der Übersitzler Zeitung zur Verfügung. Diese 

Zeitungen sind während den Jahren 1977 – 2014 herausgekommen. 

3.1 Beispiele den Zeichnungstexten nach dem Jahr 

Die nachfolgenden Texte habe ich aus der Übersitzler Zeitung zwischen den Jahren 1977 – 

2014 ausgewählt. Ich habe mich auf die Texte konzentriert, welche in Dialekt geschrieben 

wurden. Aus jedem Jahr führe ich ein Beispiel an. Die Mehrheit der Abschnitte ist anonym. 

Dazu habe ich zwei Abschnitte in Hochdeutsch ausgewählt. Ich habe noch vier ausgewähl-

te Texte für die Vorstellung der Bedeutung übersetzt. 

 

Übersitzler (1977): 

Für FRESSE 

Ar Handegg heisst eine Heppli, 

und verschickt Telegramm wie frischi Weggli. 

Lukullus ischt hie gross gschriebe, was da 

alles schdeid uber Spies und Trank da 

wird einä felig numen vum läsen chrank. 

O, wes sicher nid jeden hed gfreud das ma im 

da hed än Frässzedel in Chaschten gstelld,  

so mösmen im doch atteschtieren Heppli   

ischt eina vun dänen wenaga Wirten wan  

no epis död probieren.   
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Übertragung ins Standarddeutsche: 

FÜR FRESSE 

Auf der Handegg heißt eine Heppli, 

und verschickt Telegramme wie frische Brötchen. 

Lukullus ist hier gross geschrieben, was das 

alles steht über Spieß und Trank da 

wird einem völlig nur vom lesen krank. 

Auch, wen es sicher nicht jeden hat gefreut das man 

da hat einen ,, Menü Zettel '' im Briefkasten gestellt, 

so müssen wir ihm doch attestieren, Heppli 

ist einer von diesen wenigen Wirten, wo 

so etwas ausprobiert. 

 

Übersitzler (1992):    

Häb sorg im Renken 

Äs wän den wirkli unzöverlässig 

wes den in däm Momänt eppis gäbi 

An jugen Liiten nu sogar 

Vun nu nid emal fifenzweng Jahr 

Drum seltid ehr z'nächscht Mal besser uberlegen 

Und während dr Fahrt den Verstand e chlin pflegen 

Suscht, wen ehr den glich nid wäid verpflichted siin, 

Den dehd den wenigschtens den Kirchgang drin.  

Autor: Lötscherburschen 
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Übersitzler (1994): 

Äs gid o hiit nu glungen Gsellen 

Am Telefon tees Schindli b'stellen 

Doch wen si sellten Gäld üsricken 

Den wissen elegant si z dricken 

Äs Byro chenti är inrichten 

Wen mä ä seler sachen chan zrugg brichten.  

Im Turm wän är süscht nu gsund und zwäg  

Der Schangli ob der Egg am Reifliwäg. 

 

Übertragung ins Standarddeutsche: 

Es gibt auch heute noch lustige Männer. 

Am Telefon bestellen Sie Holzschindeln. 

Doch wenn sie bezahlen sollen, 

dann weichen sie elegant aus. 

Ein Büro könnten Sie einrichten, 

wenn man solche Sachen zurück sprechen könnte 

Im Turm ist er gesund und fit 

Der Schangli auf der Egg am Reifliweg. 
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Übersitzler (1995): 

Hoffentlich wärden meer o glickli 

mit em niwschten Schelmenstickli 

Leider chenne meer d'Rächnig nid kontroleeren 

meer hein kei Ziit meer wein presseeren 

Und wenn's mit Druck nid selti gan 

se möös e Pricht vom Stripper hären han 

Prosit niww Jahr vom Balmhof 

Autor: Hüri Meinzli 

 

Übersitzler (1996):    

"Friistäil" mööss das syn?? 

An Wältmeischterschaft id's Haslital, 

ischt gstande s'läsen uberall!! 

An Randsportart vun än paar Bööbe 

wos gfährlich ischt und luschtig z'lööge! 

Drum lebi Lyyt, ted nid vergässen, 

där Alass tööd is z'Gäld wäg frässen! 

Zwen Millione sell das choschten 

fir  all das Gäld än WM z'poschten… 

Schponsoren springe jetzt scho ab 

das het dr Stiirzahler uf trab! 

I gsehn mer ten de nu dr nah 

Stiirgälder bin däm Alass lah… 

I will da nid ga'n Mässer wetzen, 
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aber vermötli will Gladi sich da äs Denkmal setzen… 

An Prophet vun Inne üsi 

 

Übersitzler (2010): 

Passiert ischt das im Richenbachtal (nicht Rosenlauital) 

Wemmä das es so hed gsehn het me miessen deichen,  

där hed miseel Schwein ghäben! 

Saab-erlot oder ischt da gar keine äm Styrredli gsyn? 

Eine wa das ganz sicher weis ischt dr 

Pfarrer-Choch-Hugentobler 

 

Übertragung ins Standarddeutsche: 

Passiert ist das im Teichenbachtal (nicht Rosenlauital). 

Wenn man das gesehen hat musste man denken, 

er hat Glück gehabt! 

Oh Gott oder sitzt da keiner am Steuer? 

Einer wo das weiss ist der  

Pfarrer Koch Hugentobler. 

 

Übersitzler (2011): 

Boxkampf am Haslibärg 

Imäs ischt zöche zigled vum blauen See, fir z'wirten 

är hed dö afan hagen mid alten Auto und farbigen Girten. 

Wa dö eis es Tag's en Schofför si hed erfrächt z'cheeren uf däm Platz 

ischt Imäs töibe worden, und zwar rächt. 

Där Mann us Berlusconis landen 
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hed nen eppe schlächt verstanden. 

und hed im eine gän an Grind  

bleetet hed Imäs ween es Färli 

är möös zem Dokteer, den das ischt gfährli. 

Der Dokter seid, das ischt nid eifach, das weis jedes Chind 

das scheer nid z'machen ischt, z'flicken en Breenser Grind! 

 

Übersitzler (2012): 

Balter Wrog,hesch dü äch 

Scho ummi es nius Auto welle, 

dass dü di flott andi verchert 

i Grabe appi hesch messe stelle. 

 

Übersitzler (2013): 

I und zahlen? Nein, i will schparen! Ob Gischter schwarz entsorgen oder Gaffeechapsli 2 

mal brüchen, i lan minid la schlüüchen. O d’Saisoncharten tön i mit der frow teilen, eso 

chan i lenger an Mägis weilen.Aber eis lach der sägen, dü arme DotermannvomSpitalacker 

– im Hasli chöischt eso nidwägen. 

Autor: Ein Stiller Beobachter 

Übertragung ins Standarddeutsche: 

Ich und bezahlen? Nein ich möchte sparen. Ob Abfall schwarz entsorgen oder Kaffeekap-

seln zwei mal brauchen, lasse ich mich nicht ausnützen. Auch die Saisonkarte teile ich mit 

der Frau. So kann ich länger auf der Mägisalp Pause machen. Aber eines sage ich dir du 

armer Doktor vom Spital im Haslital, man kann so nicht lange. So ich hoffe dir geholfen zu 

haben. Sonst melde dich einfach.  
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Übersitzler (2014): 

Hoisi ischt i ds Auto gsässen 

und het z liecht anzlahn vergässen. 

Den gurt dän hed är o lahn hangen 

 und due ischt grad noz Händy gangen, 

Bir Landi hein nenTschugger gsehn 

en dreifachbuess, das ischt nid scheen!! 

Dru Hoisi, tuen nid z fascht pressieren 

suscht chentischt den äisden Zettel verlieren!! 

Autor: Diner Chnächta vor Wärchschtatt
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 Meine Bachelorarbeit befasst sich mit Sprachvarianten in der schweizerischen Zeitung 

Übersitzler. Anbei zwei Beispiele des Textes in Schweizerhochdeutsch. 

Übersitzler (1996): Männerchor Guttaten 

An der diesjährigen Hauptversammlung hat der Kaiser eine einwandfreie Jahresabrechnung 

abgelegt. Voriges Jahr war dies leider nicht möglich, da sein treuer Hund Alex das Kassen-

buch zerfetzt und aufgefressen hat. 

Mit Sängesgruss, Deine Kameraden 

Übersitzler (2014): Mitteilung vom schwarzen Berg- Betreffend Freiluftkäsesuppe 

Auf Empfehlung der Behörden haben wir das Blechdach zum Teil demontiert, jetzt bieten 

wir die Freiluftkäsesuppe wieder unter freiem Himmel an - alle sind herzlichst willkom-

men! 

PS: Ausgeschlossen von diesem Angebot sind natürlich einige unerwünschte, ehemalige 

Gäste. 
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4 ANALYSE AUSGEWÄHLTER WÖRTER UND IHRE 

ÜBERSETZUNG INS HOCHDEUTSCH 

Um die Analyse auszuarbeiten, habe ich mir ein theoretisches Wissen im Bereich der Mor-

phologie angeeignet. Meine Erkenntnisse habe ich besonders im Unterricht von Frau 

Bačuvčíková erlangt sowie aus dem Buch Metzler Lexikon Sprache (Glück, 2010). 

4.1.1 Analyse der Sprache Haslidütsch 

Das erste Kriterium meiner Analyse ist der allgemeine Anblick an Dialekt wie ein Ganze 

den Texten. Deshalb habe ich häufig wiederholte Phänomene und die Verschiedenheiten 

der Morphemen betrachtet. In ausgewählten Abschnitten wurden diese Wortteile wieder-

holt. Die Wortteile können wir in folgende Gruppen teilen. 

4.1.1.1 Typen von Morphemen 

Unterschiede in gebundenen Morphemen 

Affixe: Wörter ohne –e, wo die Präfix ge- in dt. ist: dt. gefährlich x gfährlich, dt. geschrie-

ben x gschriebe, dt. gesehen x gsehn. 

Zirkumfix g- (ge-) und -d (-t): dt. gefreut x gfreud, dt. gestellt x gstelld. 

Unterschiede in freien Morphemen 

Lexikalisch: 

Differenz zwischen dt. -ei- x -ii-: dt. Zeit x Ziit, dt. gleich x gliich 

Ohne dem letzten Buchstabe: dt. kein x kei, dt. schon x scho, dt. was x wa, dt. hier x hie, 

dt. man x ma  

Differenz zwischen dt. -e- x -ä-: dt. Moment x Momänt, dt. Berg x Bärg, dt. vergessen x 

vergässen, dt. schlecht x schlächt, dt. lesen x läsen  

Von dt. k- auf ch-: dt. Kind  x Chind, dt. krank x chrank  

Besonderheiten: dt. völlig x fellig, dt. müssen x mösmem, dt. Briefkasten x Chasten, dt. 

glücklich x glickli, dt. er ist gewesen x er ischt gsyn [xi:] 

Grammatisch: dt. zu x z', dt. du x dü, dt. ich x i  
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4.1.1.2 Analyse des Textes Für FRESSE (1977) 

Ar Handegg heisst eine Heppli, - dt. Auf der Handegg heißt eine Heppli,  

Präposition ar bezeichnet auf der, im Dialekt wurde die Verkürzung stattgefunden. 

und verschickt Telegramm wie frischi Weggli. - dt. und verschickt Telegramme wie frische 

Brötchen. 

Hier können wir den Unterschied des ganzen Wort Weggli - Brötchen beobachten. 

Lukullus ischt hie gross gschriebe, was da - dt. Lukullus ist hier gross geschrieben, was das 

Das Verb sein x siin hat die völligen anderen Formen im Dialekt Haslidütsch. Die Wort-

formen sind: 

 ich bin - i bi  wir sind - mir sind 

 du bist - dü bischt ihr seid - ihr sind 

 er ist - er ischt  sie sind - sie sind 

In diesem Satz befinden sich die Vokabeln hie und da, das heißt hier, da. Im Dialekt sind 

sie ohne die letzten Buchstaben -r und -s. Das Wort gross ist in dt. mit großen Buchstaben 

am Anfang, wo es ein Substantiv bezeichnet. Und der Begriff gschriebe dt. geschrieben, 

wenn man aus Haslital das Präfix -ge ohne -e schreibt und der Länge der Vokabel -n ver-

kürzt. 

alles schdeid uber Spies und Trank da - dt. alles steht über Spieß und Trank da  

Das Wort schdeid dt. steht wurde völlig geändert. Bei s- findet man noch -ch (zusammen 

sch) und in diesem Fall noch die Buchstaben -d (-schd) und am Ende der Vokabel ist -d 

anstatt -t. Meistens sind Wörter mit -ü- auf Hochdeutsch ohne Umlaut im Dialekt, wie hier 

uber dt. über. Spies ist ohne zwei -ss oder -ß. Wie ich im theoretischen Teil geschrieben 

habe, für Schweizer ist der Buchstabe „ß“ ungewöhnlich, sie benutzen es nicht. 

wird einä felig numen vum läsen chrank. - dt. wird einem völlig nur vom lesen krank. 

In diesem Satz kommen die Besonderheiten des Haslidütsch klar zum Vorschein. Einä ist 

in Hochdeutsch eine, der Unterschied liegt zwischen -e und -ä. Der Begriff völlig ist im 

Dialekt ganz anders felig, die Differenzen sind -v und -f, -ö und -e und nur einmal -l. Vum 

bezeichnet zwei Wörter zusammen - von dem und dazu wurde das -o auf -u geändert. Der 
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Der Buchstabe -m (Vum) entstand aus dem Artikel dem und kennzeichnet den Fall des 

Wortes Lesen. Wo der Buchstabe -ä ist im Hochdeutsch -e, also läsen und lesen. Chrank 

bedeutet auf Hochdeutsch krank, wann man auf Haslidütsch -ch statt -k benutzt. 

da hed än Frässzedel in Chaschten gstelld, - dt. da hat einen ,,Menü Zettel '' im Briefkasten 

gestellt, 

Das Verb haben bildet man in Haslital folgend: 

ich habe - i he   wir haben - mir händ 

du hast - dü häscht  ihr habt - ihr händ 

er hat - er hed   sie haben - sie händ 

Der nächste Unterschied ist än dt. einen. Man kann schlussfolgern, dass dt. ein = ä und -en 

= n ist. Der Buchstabe -n bezeichnet den Fall des Substantivs Frässzedel. Die zwei Wörter 

Frässzedel und Chaschten dieser Phrase zeigen sich wie Besonderheiten. Fräszeddel be-

zeichnet den Menü Zettel und Chaschten die Briefkasten. Im Wörtchen Chaschten können 

wir ähnliche Merkmale wie z. B. in den Wörtern chrank oder schdeid beobachten. Die 

Merkmale sind -ch dt. -k und -sch dt -s. Die Form des Verbs gstelld hat „ die Änderung“ 

im Zirkumfix -ge ohne -e und am Ende ist es -d nicht wie im Hochdeutsch -t. 

so mösmen im doch atteschtieren Heppli - dt. so müssen wir ihm doch attestieren, Heppli 

Sehr ein interessanter Unterschied zwischen Hochdeutsch und Haslideustch ist das Verb 

mösmen bzw. müssen. Man muss es folgendermassen deklinieren: 

ich muss - i möö  wir müssen - mir mösmen 

du musst - dü möösch  ihr müsst - ihr möscht 

er muss - er möos  sie müssen - sie mösmen 

Das typische Merkmal für das Haslidütsch ist -sch dt. -s wie atteschtieren. Dieses Merk-

mal kommt im Haslidütsch sehr oft vor. 

ischt eina vun dänen wenaga Wirten wan - dt. ist einer von diesen wenigen Wirten, wo 

Dieser Satz enthält die wiederholten Wörter außer dänen dt. diesen, wenaga dt. wenigen 

und wan dt. welche. Alle drei Wörter haben die andere Bedeutung. Dänen hat die Un-
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gleichheit in -än dt. -ies. Der Ausdruck wenaga hat andere Endung als dt. -igen. Dt. wo ist 

im Dialekt wan. 

no epis död probieren. - dt. so etwas ausprobiert. 

Im letzten Satz erscheinen no, död, epis. No heißt dt. so, das Anfangswort ist unterschied-

lich -n dt. -s. Irgendwelche Vokabeln wurden „feststellen“, z. B. epis dt. etwas und död dt. 

tut. Der Satz in der Hochdeutsch ist kurzer. Man kann alle Wörter aus dem Dialekt „Wort 

für Wort“ nicht übersetzen und muss die richtige Bedeutung finden. 

4.1.2 Satzanalyse nach der traditionellen Grammatik 

Traditionelle Grammatik teilt die Sprachlehre in folgende Kategorien: Verb, Substantiv, 

Adjektiv, Pronomen, Adverb, Konjunktion, Präposition, Numerale, Artikel und Interjekti-

on. Sie beschäftigt sich vorzugsweise mit der Klassifikation der Wortarten und der Satz-

analyse mit Subjekt und Prädikat in zentraler Position. 

Zum Beispiel: Lukullus ischt hie gross gschriebe, was da alles schdeid uber Spies und 

Trank.       

Subjekt (Substantiv) - Lukullus = ischt gschriebe- Prädikat (Verb) 

         hie (Adverb)       gross (Adverb) 

 da = schdeid 

  was(Pron.) alles (Pron.) uber (Präp.) Spies (Sub.)    Trank (Sub.) 

         und (Konjunktion) 

Hochdeutsch: Lukullus ist hier groß geschrieben, was das alles über Spieß und Trank steht. 

Lukullus = ist geschrieben 

  hier  gross 

dass = steht 

  was  alles über Spieß Trank 

            und 

Nach den grammatischen Regeln ist die Satzverbindung nicht ganz richtig. Im Nebensatz 

was da alles schdeid uber Spies und Trank ist das Verb in der Mitte des Satzes. Nach den 
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Regeln muss das Verb im Satz  mit dem Fragepronomen was, wann, wo usw. am Ende 

stehen. 

Äs gid o hiit nu glungen Gsellen. 

 Subjekt (Substantiv) – äs  gid – Prädikat (Verb) 

  o (Präp.) hiit (Adv.)  nu (Adv.) glungen – Subst.  Gsellen - Verb 

Hochdeutsch: Heute geht es nur um die Gelingen zu gesellen. 

     es = geht 

   heute  nur  um die Gelingen   zu gesellen 

Der Satz im Dialekt enthält die Wortfolgefehler. Die Wörter hiit und nu sind nach der Prä-

position o, aber im Hochdeutsch soll man das Verb mit der bestimmten Präposition benut-

zen. Die Schreibung den kleinen und großen Buchstaben hält das Haslidütsch wie die Wör-

ter glungen und Gsellen nicht ein. 

4.1.3 Wortanalyse nach der Duden - Grammatik 

Die Duden - Grammatik unterscheidet die Wortklassen in zwei Kategorien. Das sind flek-

tierbare und nicht flektierbare Kategorien. Das flektierbare Wort kann konjugierbar (Verb) 

oder deklinierbar sein. Die Grammatik teil weiter noch deklinierbare Wörter in komparier-

bar (Adjektiv) und nicht komparierbar, welche artikelfähig (Substantiv) oder nicht artikel-

fähig sein können. Die nicht artikelfähigen Wörter können allein als Satzglied (Pronomen) 

oder nicht allein als Satzglied (Artikel) stehen. Die zweite Kategorie, nicht flektierbare 

Wörter, teilt die Grammatik in das Satzglied, das allein (Adverb) oder nicht allein sein 

kann. Die Wörter, die nicht allein als Satzglied sein können, verlangen Kasus (Präposition) 

und kein Kasus (Konjunktion). 

Als Beispiel können wir mir dem Satz aus Übersitzler, 2010: „Passiert ischt das im Ri-

chenbachtal (nicht Rosenlauital) Wemmä das es so hed gsehn het me miessen deichen, där 

hed miseel Schwein ghäben!“ (¨Hochdeutsch: Passiert ist das im Teichenbachtal (nicht Ro-

senlauital). Wenn man das gesehen hat musste man denken, er hat Glück gehabt!) und 

„...jetzt bieten wir die Freiluftkäsesuppe wieder unter freiem Himmel an“ (Übersitzler, 

2014) arbeiten. 
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ischt, hed gsehn, miessen, denichen, hed ghäben, anbieten = Verb - flektierbar, konjugier-

bar 

freiem = Adjektiv, deklinierbar, komparierbar 

Richenbachtal, man, Schwein, Freiluftkäsesuppe, Himmel = Substantiv - flektierbar, dekli-

nierbar, nicht komparierbar, artikelfähig 

es, wir = Pronomen - flektierbar, deklinierbar, nicht komparierbar, nicht artikelfähig, kann 

allein Satzglied sein 

das, där, die = Artikel - flektierbar, deklinierbar, nicht komparierbar, nicht artikelfähig, 

kann nicht allein Satzglied sein 

so, jetzt, wieder = Adverb - nicht flektierbar, kann allein Satzglied sein 

im, unter = Präposition, nicht flektierbar, kann nicht allein Satzglied sein, verlang Kasus 

In der Analyse habe ich festgestellt, dass das Wort Wemmä auf Hochdeutsch wenn man ist. 

Deshalb ist es sehr schwierig die Wortklasse zuordnen. Wenn ist ein Adverb, welches nicht 

flektierbar ist und allein Satzglied sein kann. Während das Wort man ist ein Substantiv. 

Das heißt, dass es flektierbar, deklinierbar, nicht komparierbar, artikelfähig ist. 
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5 AUSWERTUNG DER ANALYSEN 

Der vorliegende praktische Teil meiner Bachelorarbeit betrachtet die Sprachvarianten in 

der Zeitung Übersitzler, besonders den Dialekt Haslidütsch. Ich habe meine Aufmerksam-

keit der Textanalyse an die Unterschiede und Besonderheiten dieser Sprache gerichtet. Die 

ausgewählten Texte wurden aus dem Blickwinkel der Traditionellen und Duden Gramma-

tik beurteilt. Dazu habe ich die Übersetzung der Abschnitte gebraucht. 

Anfangs musste ich die Texte übersetzen, um den Inhalt zu verstehen. Ich habe einen Kor-

pus festgestellt, welchen die ausgewählten Texte bilden. Es geht um die zehn Texte, die 

man im Dialekt geschrieben hat, und um die zwei Abschnitte im Hochdeutsch. Damit wur-

de gezeigt, dass verschiedene Typen von Texten in der Übersitzler Zeitung geschrieben 

wurden. 

Meine Untersuchung der Sprache wurde in drei Analysen unterteilt. Die erste Analyse be-

schäftigt sich mit den Beiträgen, welche in Haslidütsch verfasst wurden. Ich habe mich auf 

die Differenzen des Haslidütsch zum Hochdeutsch konzentriert. Zuerst habe ich die Typen 

von Morphemen zergliedert und die Aufsätze als einen komplexen Text analysiert. Ich ha-

be gleiche Merkmale der Sprache gesucht und machte darauf aufmerksam. Dank der Zer-

gliederung kann man ähnliche Merkmale dieser Sprache entdecken. Bei der Wortbildung 

kann diese Analyse helfen, um die Sprache zu verstehen. Demnach findet man eine Regel 

im Haslidütsch. Gemäß der Analyse bilden die Schweizer aus dem Haslital die Wörter mit 

Hilfe irgendwelcher Regeln, welche nicht offiziell existieren, weil die Sprache auch inoffi-

ziell ist. Zwischen ihnen können wir uns z.B. nach der Wortform -ei auf -ii, -k auf -ch und 

das Verb im Perfektum ohne -e nur g-, wenn es ge- benutzt wird, richten. Das gebrauchen 

die Schweizer sehr oft. Einerseits ist es offenkundig, dass es Regeln gibt, andererseits gibt 

es viele Wörter, welche fast keine Verbindung mit dem Hochdeutsch haben. Vor allem 

benutzen sie ganz andere Wortform der Verben sein, haben oder müssen. 

Die Analyse zeigt, dass die Schweizer die Wörter allgemein verkürzen, was einen Einfluss 

auf die Aussprache ausübt. Mit der Verkürzung der Wörter entsteht eine Melodie, die für 

die Leute aus dem Haslital Gebiet typisch ist. Üblicherweise wird eine Präposition oder ein 

Adverb mit dem Artikel verknüpft. 

Im Grunde, wenn man Hochdeutsch sprechen, lesen, und verstehen kann, bedeutet es nicht, 

dass man das Haslidütsch verstehen wird. Das ist klar. Diese Sprache ist wie eine nächste 
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Fremdsprache, die man lernen muss, wenn man in diesem Gebiet leben und arbeiten will. 

Das Hochdeutsch ist im Haslital unzureichend. 

Die nächste Analyse zielte auf die Traditionelle Grammatik und Duden Grammatik ab. Ich 

wollte die Unterschiede zwischen den Grammatiken auf Hochdeutsch und Haslidütsch er-

mitteln und die Wortformen der Wortarten aufzeigen. Es ist mühsam irgendwelche Wörter 

im Haslidütsch als Wortart zu bestimmen. 

Die Satzanalyse wurde nach der traditionellen Grammatik gemacht. Im Vordergrund stehen 

Prädikat und Subjekt, welche man nicht findet, wenn man die Sprache nicht kennt. Deshalb 

musste ich die Sätze übersetzen um damit arbeiten zu können. Viele Wörter im Dialekt 

sehen nicht wie Wortarten aus. In der Zergliederung wurden die Unterschiede der Wortstel-

lung im Satz zwischen Hochdeutsch und Haslidütsch dargestellt. Das heißt, dass der Dia-

lekt Haslidütsch keine richtig-grammatische Wortstellung einhält. Die Wörter stehen im 

Satz unterschiedlich und ungeordnet. Es existiert keine feste Stellung der Wörter. Das Verb 

nach dem Fragepronomen steht im Satz nicht am Ende sondern in der Mitte des Satzes. 

Die Duden Grammatik zeigt deutlich, welche Wörter allein als Satzglied stehen können. 

Mit dieser Grammatik wollte ich zeigen, welche Begriffe im Dialekt flektierbar oder nicht 

flektierbar sind, und alleine oder nicht alleine als Satzglied stehen können. Was merkwür-

dig ist, ist dass hier gleiche grammatische Bedingungen gelten. Diese Analyse macht der 

Grund von den Regeln vor, welche in beiden Sprachen gültig sind.  

Im Gesamtblick kann ich sagen, dass das Haslidütsch wenige Regeln einhält, aber die 

Mehrheit der Wörter verschiedenartig sind. 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 

Die Sprachvarianten des Schweizerdeutsch sind erstaunlich, interessant und unbekannt. Es 

gibt eine Unzahl von Sprachvarianten im Schweizerdeutsch. Deshalb habe ich mich in die-

sem Werk auf das Haslidütsch konzentriert und nach Besonderheiten dieser Sprache ge-

sucht. 

Die Hauptabsicht der Untersuchung dieser Bachelorarbeit hat darin bestanden, möglichst 

das Schweizerhochdeutsch, seine Regeln und seinen Kern zu erforschen und die Wortbil-

dung zu bestimmen. 

Im ersten theoretischen Teil hat sich die Arbeit auf die Erklärung des Schweizerdeutsch 

konzentriert. Sie hat die Historie und Entwicklung der Sprache beschrieben und die Gründe 

der Helvetismen aufgezeigt. Wie man schreibt, spricht und welche Wörter benutzt werden, 

haben die Unterkapitel erläutert. Die Hauptmerkmale der Sprache wurden klar hervorgeho-

ben. Man kann in diesem Kapitel auch die Beispiele der schweizerischen Wörter mit inte-

ressanten Vokabeln und Phrasen finden.  

Das zweite Kapitel widmete sich der Zeitung Übersitzler aus dem Haslital. Dank dem Ge-

biet Haslital habe ich mit der Zeitung Übersitzler kennengelernt. In diesem Teil war es sehr 

wichtig, das Haslital Gebiet kurz vorzustellen, weil dieses Gebiet eng mit der Zeitung ver-

bunden. Es wurde der Tradition des Gebietes und einer Beschreibung der Zeitung Auf-

merksamkeit geschenkt. 

Der praktische Teil meiner Bachelorarbeit besteht aus der sprachlichen Analyse von Texten 

aus der Übersitzler Zeitung. In diesem Teil wurde die Wortbildung des Haslidütsch näher 

gebracht. Leider hat die Analyse keinen Kern der Sprache gefunden. Es ist möglich zu kon-

statieren, dass dieses Deutsch ohne grammatische Regeln funktioniert. In den Texten 

kommen ähnlichen Änderungen vor. Das kann den Leuten mit dem Lernen dieser Sprache 

helfen. 

Beim Schreiben meiner Bachelorarbeit erweiterte ich die Kenntnisse über die Wortbildung, 

Historie und Entwicklung des Schweizerhochdeutsch. Meine Gelegenheitsarbeit in Innert-

kirchen (ein Dorf im Haslital) ermöglichte es mir, das Haslidütsch und die Leute kennenzu-

lernen und es in der Tschechischen Republik vorzustellen. 
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SYMBOL- UND ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS 

bzw.  beziehungsweise 

dt.  deustch 

d. h.  das heißt 

S. 

usw. 

vgl. 

 Seite 

und so weiter 

vergleiche 

z. B.  Zum Beispiel 
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